
« D E N N  IN  S E IN E R  IN N E R L IC H K E IT  
U E B E R S T E IG T  E R  D IE  G E S A M T H E IT  D E R  D IN G E  »’

ÜBERLEGUNGEN ZU EINEM KONZILSTEXT

D ie sozia le V erflechtung der M enschen n im m t stän d ig  zu. N iem an d  
is t  in  der Lage, d iese  E ntw ick lu n g aufzuhalten . W eltw eite B ew egungen  
w ie  der K om m un ism us e in erseits, A bscheu und  H aß gegen  jed en  K rieg  
and rerseits offenbaren e in  t ie fe s  V erlangen  der M enschheit nach  d ieser  
S ozia lisation , deren u n au fh a ltsam er D ruck d och  auch  e in er V erheißung  
gleicht. E ine E inheit a ller B em ühungen , e in e gesch lossen e F ront der 
F orschun g und  des F ortschritts, e in  h öh eres M enschsein  fü r im m er m eh r  
P ersonen  — das sind sch on  n ich t m eh r U topien, sondern  ern sth a fte  P läne  
fü r die Zukunft. D ie M enschen von  m orgen  w erd en  sich  n ich t länger  
abbringen lassen  von  dem  en tsch lossen en  V ersuch, au f d iesem  W ege w e i­
terzugehen.

W issenschaft und T echnik beh errsch en  w e ith in  das m od ern e Leben. 
Auch fü r sie  gilt: ihr E influß n im m t zu. E r w ird  auch, das is t  je tz t sch on  
erkennbar, vor dem  M enschen se lb st n ich t haltm achen . D ie E rforsch u n g  
n ich t nur sein er ev olu tiven  E ntsteh u n g, sond ern  auch  se in er  E in b ettu n g  
in  das G esam t der D inge w ar k ein  ge leh rter Luxus. M it d iesen  E rken nt­
n issen  w ird  gearbeitet. S ie  w erd en  M öglichk eiten  ersch ließ en  (m ü ssen ), 
d ie E volu tion  des M enschen w eiterzuführen . N iem and, au ch  h ier  n icht, 
verm ag d iesen  W illen zu  unterbinden.

E s erh eb t s ich  e in e  sch w ere Frage: W ird der M ensch in  se in em  In­
n ersten  und E igentlichen, sein er F reiheit, zerstört w erden? W erden u m ­
fassen d e S oz ia lisation  und w issen sch a ftlich e  M anipulation  das B este  des 
M enschen, seine F ähigkeit zur Liebe, erdrücken? Oder dürfen w ir  hoffen, 
daß das G egenteil e in treten  w ird? U nd w o rau f gründete s ich  dann d iese  
u nsere (leb en sn otw en d ige) H offnung?

D ie fo lgen den  Ü berlegungen zu e in em  T ext d es Z w eiten  V atikan ischen  
Ö kum enischen K onzils m öch ten  zeigen , daß G rund zu  einer so lch en  H off­
nung besteht.

I.

D er Z usam m enhang, m  dem  u n sere R o n zilsau ssa ge au ftritt, darf n ich t  
ü b erseh en  w erden. « In  Leib u nd  S ee le  e in er », so  b eg innt d ie N u m m er 14, 
« verein t der M ensch durch se in e  L eib lich k eit d ie E lem en te  d er sto fflich en  
W elt in  sich: Durch ih n  erreich en  d iese  d ie  H öh e ihrer B estim m u n g  ».

1 Vatikanum II, Pastorale Konstitution über die Kirche in der Welt von 
heute, Art. 14 b.
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F ügen w ir  d iesem  Satz den A usdruck von  der « G esam theit der D inge » 
an, d ie der M ensch nach den W orten d er K on stitu tion  « in  sein er Inner­
lich k eit ü b e r s te ig t», so steh en  w ir  so fo rt in m itten  e in er  evo lu tiven  W elt. 
D enn d iese  « G esam theit der D in g e » « verein t der M ensch... in  s i c h » 
desw egen , w eil und dam it s ie  durch ih n  « d ie H öh e ihrer B estim m u n g » 
erreichen. So is t  e in  D oppeltes gesagt: D er K osm os is t  e in e G enese, und  
ihr Z iel is t  der M en sch .2

B eob ach ten  w ir  d iesen  S achverhalt (e tw a s abrupt d ah in geste llt) nun­
m eh r genauer.

E ine erste  E igen sch aft d ieser « G esam th eit der D in g e » m uß uns  
sog le ich  in  d ie Augen fa llen  (und  es  schein t, w ir  h aben  d iese  Augen je tz t  
en d lich  a u fg e m a ch t):3 Alles is t  durchdrungen u nd  durchherrscht von  der

2 Vom Kosmos zur Kosmogenese — darin sieht Teilhard de Chardin den 
folgenreichsten Fortschritt unserer Weltkenntnis in der neueren Zeit (durch 
Galilei grundsätzlich eröffnet). Vgl. dazu Teilhard de Chardin, Du cosmos à la 
cosmogénèse: Oeuvres VII (Paris 1963); daraus eine bezeichnende Stelle: « So­
lange wir von Kosmos sprechen, scheint es keinen strukturellen Grund zu geben, 
der es erlaubte, im Schöße des Gesamt die Existenz- und Aktionsphäre jedes 
einzelnen Zentrums zu orten und zu bestimmen. In einer Welt konvergenter 
Natur dagegen genügt es, einen Augenblick nachzudenken, um zu erkennen, 
daß jedes Element, soweit man auch in den Ursprung der Dinge zurückgehen 
mag, seinen Einfluß auf die eine oder andere Weise bis an das äußerste Ende 
des Gesamtgeschehens (du processus) verlängert, in das es einbezogen ist. Durch 
den Effekt fortgesetzter Vereinigung verbindet sich m it dieser Verlängerung 
für das Element eine andauernde Akzentuierung seiner Personalität, vorausge­
setzt, daß es sich um ein reflektiertes Element handelt (pourvu qu’il soit psycho­
logiquement réfléchi) » (aaO 268f). Vgl. auch Karl Rahner, Artikel Evolution: Sa- 
kramentum Mundi (Freiburg 1967) 1256: « Wegen der Einheit und Wesensdiffren- 
ziertheit der Welt können und müssen (nur) einige formale Strukturen genannt 
werden, die diese eine Evolution charakterisieren: Tendenz auf wachsende 
' Innerlichkeit ’, auf wachsende Unterschiedenheit und Geöffnetheit auf das Gan­
ze der Wirklichkeit zugleich, Gerichtetheit und Unumkehrbarkeit der Evolution 
Von da aus erscheint der Mensch zusammen mit anderen Wesen von Selbstbe­
wußtsein, Freiheit und Transzendenz auf Gott als das Ziel dieser Welt-Evolution. 
Da er materiell ist (und seine Materialität ein Moment an der materiellen Ein­
heit der ganzen Welt als ' Feld ’ ist) und sich selbst (physisch und moralisch, 
innerweltlich und ' jenseitig ’) manipulieren kann läßt sich durchaus sagen, die 
Welt komme im Menschen zu sich selbst und zu einer unmittelbaren, bewußten  
Konfrontation mit ihrem Grund, mit Gott ».

3 Das ist übrigens ein erstrangiges Anliegen Teilhards, gleich auf der ersten 
Seite seines Hauptwerkes (Le Phénomène Humain) formuliert: « Diese Seiten 
vergegenwärtigen eine Anstrengung, um zu sehen und sehen zu machen (pour 
voir, et faire voir), was der Mensch wird und fordert, wenn man ihn vollstän­
dig in den Rahmen der Erscheinungen stellt... Der Mensch, nicht mehr sta­
tisches Zentrum der Welt, als das er sich lange Zeit geglaubt hat; sondern Axe 
und Pfeil der Evolution, was sehr viel schöner ist... Wahrhaftig, ich zweifle, 
ob es für das denkende Wesen eine entscheidendere Minute gegeben hat als 
diese, da ihm die Schuppen von den Augen fallen und es entdeckt, daß es kein 
in den kosmischen Einsamkeiten verlorenes Element ist, sondern daß ein uni­
versaler Lebenswille in ihm konvergiert und sich sammelt (s’hominise en lui) » 
(aaO 25. 30). Es ist interessant zu beobachten, in welchem Zusammenhang Te­
resa de Jesús jenen Ausdruck von den Shuppen, die von den Augen fallen, 
heranzieht; nicht im  Blick nämlich auf die Welt, sondern bezeichnenderweise
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Zeit, d ieser v ierten  D im ension , d ie  d em  G anzen e in e ru h elose D ynam ik  
verleih t. Raum  und  Zeit a ls e in  K ontinuum , d essen  w irk lich e Struktur  
u nsere V orste llu n gsk raft freilich  ü b erfordert. E in e E ntdeckung, d ie  der  
alten  m ech an istisch en  P hysik  e in  E nde b ere ite t h atte . D ie Z ukunft is t  
(w en ig sten s) offen fü r  e in e Frage: H at d ieses G anze e in e  R ichtung?  
A n scheinend könn te d ie A ntw ort nur n eg ativ  ausfallen . D enn zah lreiche  
(und bed eu ten d e) W issen sch aftler leh n en  es  ab, Von e in er G erichtetheit, 
einer O rthogenese zu  sprechen. M an kann d as w o h l begreifen; denn im  
einzelnen  ist  es  w ahrhaft sch w ierig , e in e  R ichtung ausfindig zu  m achen, 
die n u r dem  Ganzen innew ohnt. W o aber d ieses  G anze in  den B lick  k om m t, 
lä ß t s ich  der E indruck e in er A usrichtung, d ie  das R aum -Zeit-K ontinuum  
durchzieht, n ich t abw eisen . E r drängt s ich  geradezu au f im  B lick  au f  
u n sere E rde und  ihre lange G esch ichte. Ih re E rfosch u n g (au f a llen  Ge­
b ieten  der N atu rw issen sch aft) en th ü llt im m er deu tlich er den bru ch losen  
Zusam m enhang der erd gesch ich tlich en  V orgänge b is  h erau f zu m  M en­
sc h e n .4 Das is t  e in e T atsache. W arum  so llten  w ir  n ich t m it  ih r  rechnen  
dürfen?

D enn w ir  errechnen sozu sagen  e in e zw eite  E igen sch aft der « G esam t­
h e it der D in ge»: s ie  b es itz t  irg en d w ie e in e  K raft, zu  k om p lexeren  Ge­
b ild en  höherer O rganisation  zu sam m en zu treten .5 D iesen  V organg d eu tet

auf Gott: « Nun will unser guter Gott ihr (der in die letzte Vereinigung einge 
tretenen Seele) die Schuppen von den Augen nehmen, auf daß sie sehe und 
etwas von der Gnade begreife, die er ihr erweist » (Innere Burg; Stuttgart 1966, 
191). Beide, Teilhard und Teresa, «seh en »; und man möchte sagen: erst die 
« Schau » beider zusammengenommn wird der Wirklichkeit des Menschen heute 
gerecht.

4 Vgl. Paul Overhage, Artikel Evolution: Sakramentum Mundi 1245 u. 1248: 
« Unter Evolution oder stammesgeschichtlicher (phylogenetischer) Entwicklung 
versteht die Biologie jenen gewaltigen und langfristigen Prozeß, der unter Wah­
rung der Kontinuität des Lebensstromes (Keimbahn) durch die Generationen 
hindurch zu immer neuen und andersatigen organischen Gebilden im  Verlauf 
der Erdzeitalter geführt hat... Ein weiteres Kennzeichen der Evolution des 
Lebendigen (neben einem periodischen und einem diskontinuierlichen Ablauf) 
ist ihr gerichteter Ablauf, allerdings nicht im streng rektilinearen Sinne, son­
dern innerhalb einer gewissen, dem Lebendigen eigentümlichen Streubreite... 
Der ' Biologische Aufstieg ’ eines Organismus ist um so höher, je  stärker seine 
Ganzheit und Subsistenz, also sein Individuumsein, verwirklicht ist. Die höchste 
Stufe nimmt der Mensch ein ».

5 Ich verweise auf einen in: Teilhard de Chardin, Die Schau in die Vergan­
genheit, Olten 1965, veröffentlichten Vortrag, den Teilhard am 15. Nov. 1942 in 
Peking gehalten hatte: « Der Ort des Menschen im  Universum — Gedanken 
über die K om plexität». Hier heißt es (ebd. 318): « Von unten bis oben stellt 
sich die Materie auf der Stufenleiter beständig in Gestalt kalibrierter, von Mal 
zu Mal größerer Elemente dar, die aber in allen Fällen auf jeder Stufe eine 
Vielheit b ild en ». Auf derselben Seite eine Figur m it der Legende: « Figur 1: 
Das Universum mit zwei Unendlichen (Unermeßliches und Winziges). — Dimen­
sionale Stufenleiter und Eigenschaften an den beiden Extrem en». Als solche 
nennt die Zeichnung im  sehr Kleinen die Quanten und im sehr Großen die 
Relativität. Auf einer zweiten Skizze versucht Teilhard nun, die « dritte Unend­
liche » zu den soeben aufgezeigten in Beziehung zu setzen: eine lineare Koor­
dinate senkrecht zur räumlichen Dimension — Komplexität in n-Atomen: « Fi-
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das K onzil auch an, w en n  es erklärt, daß « der M ensch  durch seine  
L eib lich keit d ie E lem en te der sto fflich en  W elt in  sich  » verein e. D as b e­
d eu tet k ein esw egs nur e in e m ehr oder w en iger  zu fä llig e A nhäufung so l­
cher « E lem en te  » im  m en sch lich en  K örper. D as b ed eu tet v ie l m ehr. D iese  
« E lem en te  » w aren, so w e it w ir  auch in  d ie  V ergan genheit zurückgehen, 
s te ts  kom p lexe Gebilde, u nd  n iem als b ek am en  u n sere  F orscher « reine  
M a te r ie » zu  fassen; s ie  ex istier t n ich t. W as ex istier t, is t  im m er schon  
kom p lex . E s enthä lt a lso  ste ts  e in e K raft der E in igung. E s en th ä lt e in  
Innen. Anders könn ten  w ir  n ich ts erkennen. N u n  seh en  w ir  freilich , daß  
d ieses  Innen  im  V erlauf der chem isch -b io log isch en  E ntw ick lu n g zu n im m t  
im  M aße die K om plexheit w ä ch st und um gekehrt.

D as is t  der W eg, au f den  w ir  achten  w o llen . E r fü h rt zum  M enschen.
« D urch ihn  erreichen  d iese (E lem en te) d ie H öh e ihrer B estim m u n g  

und erh eb en  ihre S tim m e zu m  freien  Lob des S ch öp fers » .6 E s is t  w ich tig  
zu  bem erken : d ie E lem en te  erheben  ih re S tim m e zu m  freien  Lob des

gur 2: Das Universum m it drei Unendlichen (Unermeßlichkeit, Winziges und 
Komplexes). •— Dimensionale Stufenleiter und Eigenschaften an den drei 
Extremen ». Als Eigenschaft im  dritten Extrem gälte das Selbstbewußtsein, 
das also erst bei extremer Komplexität in Erscheinung treten könne. Die­
se Entdeckung führte Teilhard zur Formulierung eines neuen « Gesetzes »: 
Komplexität und Bewußtsein sind komplementär; sie treten immer gemein­
sam auf; sie wachsen miteinander im Verlauf der Evolution. Wir denken 
dabei unwillkürlich an das aristotelische Begriffspaar Stoff — Form, vgl. H. 
Kuhn, Artikel Aristotelismus: LThK I, 857: « Das konkrete Wesen des Verän­
derlichen ist ein Ganzes (synholon) aus Stoff (hylë) und Form (morphë)... Jedes 
Form-Stoffi-Ganze kann seinerseits zum Stoff für eine neue höhere Form wer­
den, so daß sich eine Stufenleiter der Seinsweisen ergibt bis hinauf zur reinen 
Form, der reinen Aktualität des sich selbst anschauenden Geistes, dem unbe­
wegten Ersten Beweger — Gott, der als Geliebter den ganzen Kosmos in Be­
wegung hält ». Prof. Adolf Haas SJ hatte auf diesen Berührungspunkt Teilhards 
m it Aristoteles schon in einem Referat auf der Wochenendakademie im  Pacelli- 
haus Erlangen November 1966 hingewiesen; Haas erklärte damals: « Von einem  
philosophischen, aristotelischen Ansatz her, könnte man sagen, hat hier Teilhard 
versucht, die Materie-Form-Struktur des endlichen Seienden zu beschreiben; 
auch hier hat er wieder etwas für die Philosophie ungeheuer Bedeutungsvolles 
geleistet... Erst muß sich die Materie feiner strukturieren und komplizieren, 
dann entläßt sie neu Bewußtsein aus sich. Das höhersteigende Bewußtsein ist 
aber ordnungsstiftend, greift zurück und ermöglicht neue Komplizierung der 
materiellen Struktur. Die neustrukturierte Materie entläßt aber, weil sie wieder 
mehr Information zuläßt, wieder höheres Bewußtsein. Das höhere Bewußtsein  
greift wieder zurück auf höhere Materiestruktur, und die entläßt wieder von 
neuem Bewußtsein, bis es zum Menschen geht. Und dieser Materie-Bewußtseins- 
Prozeß, diese Dynamisierung des Hylemorphismus sozusagen, das ist eine der 
großartigsten Ideen, die wir Teilhard verdanken ».

6 Pastoralkonstitution Art. 14. Vgl. Teilhard de Chardin, Le Phénomène hu­
main, 244: « Zuerst wiedererkannt in  einem einzigen Punkt der Dinge, dann 
notgedrungen ausgedehnt auf das ganze inorganische und organische Volumen 
der Materie, ist die Evolution im  Zuge (ob wir es wollen oder nicht), die psy­
chischen Zonen der Welt zu gewinnen ; das geschieht, indem (die Evolution) nicht 
nur den Stoff, sondern auch die bisher von der Wissenschaft den Wirbeln des 
alten « Äthers » reservierten kosmischen Gewalten in die spirituellen Konstruk­
tionen des Lebens überführt ».
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S ch öpfers. Wir m öch ten  das gerne ab sch w äch en  und sagen: E s h and elt  
sich  u m  ein e b ild h a fte  R ed ew eise  in  d em  Sinne, daß d er M ensch ihnen  
S tim m e verleih e zu so lch em  Lob. W ir h ab en  n ich t das R echt, dem  K on zil 
in  ein em  so  schw erw iegen d en  T ext, der s ich  ausdrü ck lich  m it dem  « We­
sen sstan d  des M en sch en » b efaß t, re th o risch e Ü b ertreibungen zu  u n ­
tersch ieben . V ielm ehr sch ein t d och  gesag t zu sein , daß die G esam theit  
der Dinge, d ie  « E le m e n te », im  M enschen  in  a ller  W ahrheit ih re  H öh e  
erreichen, er zu ihnen geh ört und s ie  v on  ih m  n ich t m ehr getren n t w erden  
k ö n n en .7 D am it is t  aber zu g leich  gesagt, daß d ie E volution , d iese  a lles  
durchziehende S tröm un g au f im m er h öh ere  E in h eiten  zu, d en  M enschen  
in sgesa m t um ringt und zur M itte drängt, in  der seine F reiheit ruht; d iese  
se lb st is t  W elt u nd  N icht-m ehr-W elt in  einem , d ie  ein zige S te lle  in  W elt, 
w o  W elt d ie W elt v e r lä ß t8 (im  H eiligen  P neum a), Person, u n d  als  so lch e  
d ie  H öh e der W elt: « D er M ensch irrt aber n ich t, w en n  er  se in en  V orrang  
Vor den  körperlichen  D ingen b ejah t u n d  s ich  se lb st n ich t n u r als Teil 
der N atu r oder a ls anonym es E lem en t in  d er m en sch lich en  G esellsch aft  
b e tr a c h te t» .9

D am it is t  d ie vom  K onzil genan n te In n er lich k eit erreicht; m it ihr  
m ü ssen  w ir  uns nun b e fa s s e n .10

7 In diesem Sinne sprechen viele Texte des Konzils; einige wenige seien 
genannt: « ... wenn die Zeit der allgemeinen Wiederhestellung kommt (Apg. 3, 
21). Dann wird mit dem Menschengeschlecht auch die ganze Welt, die m it dem  
Menschen innigst verbunden ist und durch ihn ihrem Ziel entgegengeht, voll­
kommen in  Christus erneuert werden (vgl. Eph. 1, 10; Kol 1, 20; 2P 3, 10-13)» 
(Kirche, Art. 48). « Ein Angeld dieser Hoffnung und eine Wegzehrung hinterließ  
der Herr den Seinen in jenem Sakrament des Glaubens, in dem unter der Pflege 
des Menschen gewachsene Früchte der Natur in den Leib und das Blut des 
verherrlichten Herrn verwandelt werden » (Kirche und Welt, Art. 38). Und 
schließüch die wunderbare Stelle am Ende des 1. Hauptteils der soeben zitier­
ten Pastoralkonstitution: « Gottes Wort, durch das alles geschaffen ist, ist selbst 
Fleisch geworden, um in vollkommenem Menschsein alle zu retten und das 
All zusammenzufassen. Der Herr ist das Ziel der menschlichen Geschichte, der 
Punkt, auf den hin alle Bestrebungen der Geschichte und der Kultur konver­
gieren, der Mittelpunkt der Menschheit, die Freude aller Herzen und die Erfül­
lung ihrer Sehnsüchte. Ihn hat der Vater von den Toten auferweckt, erhöht 
und zu seiner Rechten gesetzt; ihn hat er zum Richter der Lebendigen und Toten 
bestellt. Von seinem Geist belebt und geeint, schreiten wir der Vollendung der 
menschlichen Geschichte entgegen, die m it dem Plan seiner Liebe zusammen­
fällt: ' alles in Christus dem Haupt zusammenzufassen, was im  Himmel und 
was auf Erden ist ’ (Eph 1, 10). Der Herr selbst spricht: ' Sihe, ich komme 
bald, und mein Lohn ist m it mir, einem jeden zu vergelten nach seinem Wer­
ken. Ich bin das Alpha und das Omega, der Erste und der Letzte, Anfang und 
Ende» (Apk 22, 12-13).

8 Vgl. Teilhard aaO 244: « Die Raum-Zeit dringt, nachdem sie unsere Körper 
überschwemmt hat, wie ein subtiles Fluidum bis in unsere Seele ... Dieser 
Strömung, die man nur als ein Wachstum an Bewußtheit definieren kann, ent­
kommt nichts (für den, der zu sehen versteht), und sei es auch auf dem Gipfel 
unseres Seins. Ist der Akt selbst, durch den die feine Spitze unseres Geistes 
in das Absolute dringt, nicht ein Phänomen des Aufsteigern? (un phénomène 
d’émergence) ».

9 Pastoralkonst. Art. 14b.10 Von welcher Bedeutung diese « Innerlichkeit gerade in der nächsten Zu-
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II
Der B egriff eines Innen  w ar u n s sch on  e in m al begegnet. W ir sagten  

dam als, m an  m ü sse  etw a s D erartiges p ostu lieren , um  der son st u nverständ­
lich en  K om p lexiv ität im  W eltall H err zu  w erden . Zw ar h a n d elte  e s  s ich  
gew iß  u m  äußerst rud im entäre In n en sp h ären  in  d en  G ruppierungen un­
b eleb ter  M aterie; im m erhin , es  w ar e tw a s in n eres da, e in e  In stan z der  
E in ig u n g .11 B eim  M enschen h at d ieses Inn en  n u nm ehr sein  beh errsch en ­
d es G ew icht bekom m en; es  m a ch t d en  M enschen  aus, in  ih m  is t  er 
M ensch. « In  sein er In n e r lic h k e it», so  b e to n t das K onzil m it  N achdruck,

kunft werden mag, das erläutere ein Durchblick durch die Dekrete des Konzils. 
Die Erklärung über die Religionsfreiheit beginnt gleich m it der Feststellung: 
« Die Würde der menschlichen Person kommt den Menschen unserer Zeit immer 
mehr zum Bewußtsein, und es wächst die Zahl derer, die den Anspruch erheben, 
daß die Menschen bei ihrem Tun ihr eigenes Urteil und eine verantwortliche 
Freiheit besitzen und davon Gebrauch machen sollen, nicht unter Zwang, son­
dern vom Bewußtsein der Pflicht ge le ite t». Eine hohe Anforderung also, die 
die Gegenwart und noch mehr die Zukunft an den Menschen stellt, an seine 
innere Reife. Dazu weist das Vatikanum zunächst auf eine grundlegende Vor­
gegebenheit hin: « Dieses m essianische Volk hat zum Haupte Christus ... Seinem  
Stande eignet die Würde und die Freiheit der Kinder Gottes, in deren Herzen 
der Heilige Geist wie in einem Tempel w o h n t» (Kirche, Art. 9). Man sieht, 
daß es weniger darauf ankommen wird, Innerlichkeit (im  Sinne von personaler 
Würde und Freiheit) erst zu schaffen, sondern die geschaffene (geschenkte) zu 
entfalten. Das geschieht vor allem durch Erziehung im  weitesten Verstand: 
« Alle Christen, die, durch die Wiedergeburt aus dem Wasser und dem Heiligen 
Geist zu einer neuen Schöpfung geworden, Söhne Gottes heißen und es auch 
sind, haben das Recht auf eine christliche Erziehung. Diese erstrebt nicht nur 
die eben umrissene Reifung der menschlichen Person, sondern zielt hauptsäch­
lich darauf ab, daß die Getauften, indem sie stufenweise in  die Erkenntnis des 
Heilsmysteriums eingeführt werden, der empfangenen Gabe des Glaubens immer 
mehr bewußt w erden» (Erklärung über die christl. Erz., Art. 2). Es besteht 
demnach die Pflicht, den Getauften « zu einem personal vollzogenen Glauben 
hinzuführen » (O. Betz, Erziehung: HthG I 319ff). Aber, w ie gesagt, die Wahrheit 
inneren Lebens ist schon vorgegeben: « Durch die Taufe ist der ' alte Mensch ’ 
der Sünde gestorben und in Christus zu einer neuen Existenz gelangt. In seinem  
neuen Sein ' soll er nun als der neue Mensch, der er in  Christus ist, heraustre­
ten, soll er werden, was er ist ’. Mit dieser Zielsetzung bekennt sich die Dekla­
ration zu einer christlichen Erziehung, die sich  als Selbstverwirklichung der in 
der Taufe grundgelegten ' Gerechtigkeit und Heiligkeit ’ im  Sinne des Epheser- 
briefes versteht » (Kommentar zur Deklaratio: LThK Erg.bd II 374). Wie wich­
tig eine so  verstandene Innerlichkeit für die ökumenische Arbeit werden wird, 
zeigt das Dekret über den Ökumenismus in Art. 2: « Denn ' ihr alle, die ihr auf 
Christus getauft seid, habt Christus angezogen ... Ihr alle seid ja einer in Chri­
stus Jesus ’ (Gal. 3, 27-28). Der Heilige Geist, der in den Gläubigen wohnt und 
die ganze Kirche leitet und regiert, schafft diese wunderbare Gemeinschaft der 
Gläubigen und verbindet sie m it Christus so innig, daß er das Prinzip der Ein­
heit der Kirche i s t ». Vorbild dieser Einheit is t  die Einheit der göttlichen Per­
sonen in demselben Hl. Geist, vgl. Ökum. Art. 2, Abschn. 6. So weit und tief 
also müssen wir die Innerlichkeit fassen, von der im  folgenden die Rede sein 
wird.

11 Diesen Sachverhalt behandelt Teilhard u. a. in  folgenden Schriften: L’Ato- 
m isme de l’Esprit; La Centrologie; La Convergence de l’Univers; alle drei in: 
Oeuvres VII, Paris 1963.
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gesch ieh t jen es E igentliche, w o rin  d er M ensch  n ich t m eh r b loß  Teil der  
N atu r oder anonym es E lem en t in  der m en sch lich en  G esellsch aft is t. S e ­
hen  w ir  uns d iese  Innerlich k eit näher an.

Da is t  zuerst d ie E in sich t zu  b ew ältigen , daß w ir  e in e  h och k om p li­
zierte  Struktur vor uns haben. W ir m u ß ten  d as erw arten . W o d ie  « E le­
m en te  der stofflich en  W elt » in  ihrer « G e sa m th e it» zu  e in er  E in h eit k om ­
m en  (auch  w en n  d iese g eein te  G esam th eit verg lich en  m it dem  G esam t 
d es A lls quan titativ  recht geringfügig  is t) , m ü ssen  w ir  au f größ te S ch w ie­
r ig k eiten  gefaß t sein , w en n  n ich t gar au f d ie  U n m öglichkeit, O rdnung u nd  
Ü b ersicht in  d ieses k om p lexe Innere zu  b r in g en .12 D erartige p sych o lo ­
g isch e  (b esser  an th rop o log isch e) S tru k tu rp län e w erd en  im m er w ied er  
versu ch t und  m ü ssen  es; sch r ittw e ise  k o m m en  w ir  d er W irk lichkeit näher. 
Aber w ie  w ir  im  F alle der E vo lu tion  nur sch w er sagen  können, w ie  d ie  
Sach e im  einzelnen  verläuft, w o g eg en  s ich  im  B lick  au f das G anze deu t­
lich  e in e R ichtung zeigt, so  auch hier. U m fassen  w ir  m it e in em  B lick  d ie  
geologisch-b iologisch-anthropologische E vo lu tion  u nd  h a lten  d iesen  B lick  
nun fe s t  au f das E ndergebnis, d ie  m en sch lich e Innerlichkeit, gerich tet, 
dann erkennen  w ir  auch darinnen e in e  G erichtetheit, u m  d ie  h eru m  sich  
a lle s  andere ordnet und  sam m elt, e in e  p erso n a le  M itte, d ie  in  s ich  m it  
unerhörter K raft n och ein m al a lles b in d et u n d  d ies in  le tz ter  Instanz, a ls  
In n en  des Innen, als G eist der S e e le .13

12 Aus der unübersehbaren Fülle der Literatur auf diesem Gebiet sei für die 
vorgelegten Überlegungen ein Werk herausgegriffen, das unserer Absicht weit­
hin entgegenkommt: August Vetter, Personale Anthropologie, Aufriß der hu­
manen Struktur, Freiburg-München 1966. Zwei Abschnitte aus seiner Einleitung 
scheinen mir besonders genau in die Problematik zu zielen: « Als angemessene 
Bindungsmitte fordert die menschliche Struktur die Instanz der Person, ohne 
die sie nur gedacht und nicht wirklich wäre. Vom empirischen Bewußtseins­
zentrum grenzt sie sich durch ihren ontischen Sinngehalt ab. 'A n sich ist 
Personalität ein religiöses Postulat ’ {York von Wartenburg), was besagen will, 
daß sie dem Ich zugrunde liegt und es zugleich übersteigt. Ihren raumsymbo­
lischen Ort hat die numinose Person som it im  Schnittpunkt zwischen dem gei­
stigen und dem leiblichen Bereich als dem Oben und dem Unten, sowie zwischen  
der Seele und dem Charakter als dem Innen und Außen humaner Existenz ». — 
« Bezeichnenderweise stammt von Heraklit, dem Entdecker der Vernunft im  
frühen Griechentum, auch der gegensinnige Ausspruch, daß ' der Streit der 
Vater aller Dinge ’ sei. Im vielfältigen Spannungsfeld der menschlichen Struk­
tur stellt heute ihr Zentrum weit eher einen heillosen Kampfplatz als eine Bin- 
dungsmitte dar. Gerade aus dieser Notlage ergibt sich aber die Dringlichkeit 
der Frage, wie Versöhnung im personalen Selbstverständnis möglich ist ».

n Diese beiden Umschreibungen einer personalen M itte im  Menschen achte 
man nicht als begriffliche Spielereien; sie sind bei Teresa de Jesús und Juan 
de la Cruz bestens aufgehoben. Zur Begründung mögen zwei Beispiele genügen. 
In den Moradas del castillo interior hat Teresa gegen Schluß die Höhen und 
Tiefen einer Gottvereinigung abgesteckt; dabei macht sie die Feststellung, daß 
nunmehr der Mensch tief in der Welt steckt (« d ie  Sünde ausgenommen» Hb 
4, 15) mit allen Nöten und Bedrängnissen des Alltags, derselbe Mensch aber im  
Innersten, wenn man so sagen darf, ebenfalls in Gott steckt m it all seiner 
Fülle und Liebe. Diesen geheimnisvollen Sachverhalt drückt Teresa so aus: 
«D as wird euch unsinnig Vorkommen, meine Töchter. Doch so ist es wirklich; 
denn obleich man weiß, daß die Seele ein Ganzes ist, ist das, was ich gesagt
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W ir kön n en  noch  m eh r sagen als nur d ieses. D enn zw eife llo s  zieht  

u n sere N atur von  zw ei S eiten  her d ie  W elt in  sich  h inein: auf se iten  des 
L ebensgrundes und au f se iten  des G eistb ereich es. Lebensgrund, d. i. Ve- 
getab ilitä t (E rnährung u nd  Fortpflanzung), Affekte (sen so r isch  u nd  m o­
torisch ), G em üt —- jew e ils  in  größerer V erinnerung. G eistbereich , d. i. 
T ranszendenz (S ein  und  S o llen ), Im agin ation  (rezep tiv  und  produktiv), 
G ew issen  —  eb en fa lls je  in n e rer .14 So k om m t d ie  g esa m te  W eltw irklich­
k e it  in  u n ser  Inneres herein , d ie  A u ßen seiten  u n d  d ie  In n en seiten  der  
D inge, der W eltstoff in sgesam t. W as aber gesch ieh t d am it in  d iesem  per­
son a len  Innen? H ier feh lt doch jed e Struktur, w o  a lle  B ahnen  in  ein s  
zu sam m en lau fen  zur h ö ch sten  E in igu n g sin stan z? 15 D as is t  ta tsäch lich  die

habe, doch kein Hirngespinst. So verhält es sich nämlich meistens. Darum sage 
ich, man sehe innerliche Dinge, die einen m it Gewißheit erkennen lassen, daß 
es irgendwie einen Unterschied, und zwar einen sehr klaren Unterschied 
zwischen der Seele und dem Geist gibt (del alm a a  el espíritu), obwohl im  
übrigen beide ein und dasselbe sind (aunque más sea todo uno). Man erkennt 
eine so feine Teilung, daß es zuweilen scheint, als handle das eine nicht so 
wie das andere ... Es gibt so viele und so feine Dinge in unserem Inneren... » 
(Teresa, Innere Burg, 193). Das andere Beispiel aus der Llama del amor viva des 
Juan de la Cruz; es ist das (in zwei Redaktionen vorliegende) persönlichste 
Werk des Heiligen (so etwa wie für Teilhard Le Milieu Divin). Johannes spricht 
stammelnd vom Erlebnis einer gewaltigen Liebe, die das Innerste des Menschen 
« verw undet» und die doch höchst erwünscht ist, weil Lieben das tiefste Glück 
ausmacht. Hören wir seinen Kommentar zur zweiten Strophe des Gedichts: 
« Und von diesem innersten Punkt der Verwundung, die, w ie es scheint, in der 
Mitte des Herzens des Geistes geschieht (que da en la mitad del corazón del 
espíritu), das ist dort, wo man die feinste Freude fühlt, wer könnte davon spre­
chen, wie man sollte?» Stellen wir diese Aussage an die Seite derer Teresas, 
dann ergibt sich die folgende Reihe: Seele, Geist der Seele, Herz des Geistes, 
M itte des Herzens — hier ständen wir also in der letzten Innerlichkeit des 
Menschen. Aus dieser Seelenspitze fließt nun aber, das ist wichtig zu bemerken, 
die Liebe hinaus in den ganzen Menschen und in die ganze Welt: « Jenes Feuer, 
heraustretend aus der Substanz und Kraft dieses lebendigen Punktes (vgl. 
Teilhard, Milieu Divin 75), wo die Substanz und Kraft der Pfeilspitze (Anspie­
lung auf die Verwundung durch die Liebe Gottes) sich befindet, man fühlt es 
subtil durch alle geistigen und substantiellen Adern der Seele rinnen entspre­
chend seiner Macht und Stärke. Und die Glut (solcher Liebe) wächst derart 
stark und in solcher Glut verfeinert sich die Liebe so, daß es den Anschein hat, 
als erfülle die Seele vollständig ein Meer glühender Liebe ringsum und durch 
und durch. Der Seele scheint es, das ganze Universum sei ein Meer von Liebe, 
in das sie versenkt ist, in dem sie weder Grenze noch Ende sieht für diese 
Liebe; sie fühlt in sich, wie schon gesagt, den legendigen Punkt und das Zen­
trum der Liebe » (Juan de la Cruz, Llama B, 2. 10. in: Obras completas, Burgos 
1959). An dieser Stelle möchte ich anmerken, w ie sehr dem Doktor Mystikus 
Unrecht geschähe, würde man nur seine Entsagung sehen und nicht auch dieses 
herrliche Ja zum Leben und zur Liebe.

14 Vgl. den schematischen Aufriß der personalen Struktur bei Vetter, aaO. 159.
15 Ebd. 123; skizziert zwei einander berührende, ineinandersinkende Kreise 

(Gewissen und Gemüt), im Zusammentreten ein «personales Inkognito»; dazu 
schreibt Vetter: « ... darf nicht außer acht gelassen werden, daß die Berüh­
rungsschwelle zwischen Gewissen und Gemüt sprachlich nicht mehr faßbar ist. 
Sie läßt sich dem ' blinden Fleck ’ im  Auge vergleichen, ohne den das Sehen 
unmöglich wäre, und der daher keinen behebbaren Mangel darstellt. In entspre-
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vord erste E igen sch aft d ieser p erson alen  M itte  (d ie  d ritte  der G esam theit  
der D inge): w ir  w issen  n ich t m ehr, w a s in  ih r  m it  der W elt gesch eh en  
w ird, d ie  s ie  an  s ich  riß; w ir  steh en  b ereits  in  Freiheit. D ie E volu tion  
is t  zur F reiheit gew orden; s ie  n im m t s ich  n u n  se lb st in  d ie  H an d und  
w ird  tun, w as ihr gut dünkt; s ie  is t  p erson al. D er Satz der K on stitu tion , 
den w ir  gerade überlegen, sagt daher seh r exakt, daß der M ensch  in  se i­
n er In n erlich k eit d ie G esam theit der D in ge « ü b erste ig t —  e x c e d it». Er 
« e n tw e ic h t» au f der S p itze d er E volution .

III

E xced it —  ein  E xzeß der E volution? E in e le tz te  S teigeru n g ihrer lan­
gen  M ühen? D och w o llen  w ir  a u f d as « ex  » h inhören . Aus der G esam theit  
d er D inge heraus vo llz ieh t s ich  d ieses  Ü b ersch reiten  im  Z entrum  d er Per­
son. N irgendw o anders w äre es auch zu  erw arten . D enn w ir  w issen  b ereits, 
die E vo lu tion  (in ) der W elt verläu ft au f im m er größere In n erlich k eit zu  
u nd setz t in  der je  größeren  In n er lich k eit w ied eru m  e in  —  d ieser W eg 
durch den  M enschen (den  « M en schensohn  ») kann  nur in  G ott enden, das  
is t  e in sich tig  (fü r d en  G lau b en d en ).16 D ie F rage is t  nur, ob d ie  E volu tion

ehender Weise ist das eigentliche Personzentrum unaussagbar (...). Als Inkognito 
unserer Existenz bleibt es nicht nur der Fremdbeobachtung, sondern sogar der 
Selbstbesinnung entzogen. Auf dem Mysterium seiner schlechthin gewissen Ver­
borgenheit beruht auch die Unaufhebbarkeit personaler Distanz in der zwischen­
menschlichen Begegnung». Ein Satz von groben Konsequenzen; ich werde noch 
darauf zurückkommen. Und dann bei Vetter die zentrale Aussage seiner Anthro­
pologie: « Dergestalt um schließt und bindet die numinose Instanz der Person 
das gegliederte Zentrum der humanen Struktur, aus dem sich ihre Entwicklung 
vollzieht. Ihr unabdingbarer Transzendenzbezug enthüllt sie als geistige Bestim ­
mung, doch reicht sie bis in den vegetativen Lebensgrund hinein und wird des­
halb als ihre Mitte erfahren ». Man vergleiche hierzu Dietrich Bonhoeifer: « Das 
' Jenseits ’ Gottes ist nicht das Jenseits unseres Erkenntnisvermögens. Die er- 
kenntnistheortische Transzendenz hat m it der Transzendenz Gottes nichts zu 
tun. Gott ist mitten in unserem Leben jen seitig» (Widerstand und Ergebung, 
182). Und Paul Tillich: « Der Name dieser unendlichen Tiefe und dieses uner­
schöpflichen Grundes alles Seins ist Gott. Jene Tiefe ist es, die mit dem Wort 
Gott gemeint ist ... Wer um die Tiefe weiß, der weiß auch um  G ott» (P. Tillich, 
In der Tiefe ist Wahrheit, Stuttgart 1952, 55f). So konzentrieren sich also in  der 
personalen Tiefe die entscheidenden Fragen um den Menschen und um die 
Welt und wie es weitergehen soll.

16 Aber vgl. Teilhard de Chardin, Leben und Planeten: « Was heißt das an­
deres als dies: Nachdem der Begriff der Kompexität uns dahin gebracht hatte, 
die Erde zu einem der lebendigsten Punkte des Universums zu machen, hat 
uns nunmehr dasselbe Leitprinzip dahin geführt, im  Menschen das fortgeschrit­
tenste und folglich kostbarste planetare Element zu erkennen ... Wenn aber das 
unser Ort ist, welches ist dann unsere Bestimmung? ..., jeder von uns soll sagen 
können, er arbeite, damit das Universum in ihm  und durch ihn sich um eine 
Stufe erhebe — und im  Herzen der Arbeiter der Erde steigt ein neuer Ener­
gieimpuls empor..., ich meine den Aufstieg irgendeines psychischen kosmischen  
Zentrums, irgendeines höchsten Bewußtseinspols über unseren inneren Hori­
zont, auf den hin alle elementaren Bewußtheiten der Welt konvergieren und in
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aus sich  dazu d ie K raft b esitzt. Im  W ort « e x c e d it» (ex-ced it) is t  schon  
n ahegelegt, daß etw as od er jem an d  den  M enschen an  d ieser  en tsch eid en ­
den In n en ste lle  erm ächtigt, s ich  im  p erso n alen  K ern fre i aus der Ge­
sam th eit der D inge zu lö s e n .17 O ffenbar kann das d ie E volu tion  alle in  
n ich t m eh r le isten . So m uß fo lger ich tig  e in e K raft ex istieren , d ie jen es  
E n tw eich en  w irkt, ohne daß dadurch d ie E vo lu tion  an getastet oder gar  
v ere ite lt  w ird. S ie  se lb st m ü n d et in  e in e  F reih eit ein , und  d ie F reiheit 
i s t  ih r sch on  enthoben; aber das h eb t d ie  E vo lu tion  n ich t auf, w e il d iese  
se lb st durch so lch e  F reiheit au f ihren G rund kom m t, der im m er ihr Träger 
w a r .18 W ir sagen: Daß der M ensch  in  se in er  p erson alen  In n erlich k eit der  
G esam theit der D inge en tw eich t, gesch ieh t zu  ihrem  W ohl, n ich t zu  ihrem  
V erderben. D enn n un  n im m t er  d ie  E vo lu tion  se lb st in  se in e  H a n d .19.

dem sie einander zu lieben vermögen: den Aufstieg eines Gottes » (Teilhard de 
Chardin, Die Zukunft des Menschen, Olten 1963, 158.161). Man übersehe nicht: 
« über unseren inneren H orizont» — das « A ufsteigen» eines Jemand in der 
personalen Tiefe ist ja unser Thema.

17 Das geschieht im letzten Grunde in der Kraft jenes Pneumas, das den 
Herrn Jesus von den Toten erweckte. Vgl. Eph. 1, 17.20: « Der Gott unseres 
Herrn Jesus Christus, der Vater der Herrlichkeit, möge euch den Geist der 
Weisheit und Offenbarung verleihen, damit ihr ihn recht erkennt; er möge die 
Augen eures Herzens hellsichtig machen, auf daß ihr einsehet, ... w ie überwäl­
tigend groß seine Macht ist gegenüber uns, den Gläubigen, eine Macht, die
zu messen ist an jener gewaltigen Stärke, die er an Christus entfaltete, indem  
er ihn von den Toten auferw eckte» (kata ten energeian ... hen energeken en 
tö Christo). Der geschaffenen « psychischen Energie », die die « Innenseite » des 
Weltstoffes trägt, liegt also zugrunde eine ungeschaffene « pneumatische Ener­
gie»; diese kommt gleichsam an den Tag in der Freiheit und Selbsterkenntnis 
des Menschen, und zwar eben darin, daß er sich als freier und selbstbewußter 
weiß und je mehr weiß, je mehr das Heilige Pneuma ihn erfüllt. Vollendet 
geschah das in Jesus von Nazareth; seine Auferstehung von den Toten ist das 
Siegel darauf. In dem Christus Jesus steht seither die Weltevolution an ihrem  
Ziel; Aufgabe der Menschheit (und in ihr jedes einzelnen) wird es sein, das 
All in diese Vollendung einzusammeln, «dam it Gott alles in allem se i»  (IKo 
15, 28). Die Kirche hat darin ihre führende Aufgabe erkannt: « Die Kirche ist 
ja in Christus gleichsam das Sakrament, das heißt Zeichen und Werkzeug für 
die innigste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen M enschheit» 
(Kirche, Art. 1).

18 Dazu muß man bemerken: Weil Freiheit, darum ist ein Nein immer
mögl'ch und auch wirklich. So gesehen, sind Erbsünde und persönliche Sünde
dieses Nein; der Mensch versagt sich der zu Christus drängenden Evolution in 
der persönlichen Schuld; in der Erbschuld steht er unter der Last des Ver­
sagens anderer. Beides löst sich im Pneuma des auferstandenen Herrn Jesus 
Christus.

19 Von hier aus freilich trennen sich zwei weltweite Strömungen der Gegen­
wart. Lassen wir das Teilhard sagen: « Nach Auffassung der einen (Lösung 
' marxistischer ’ Art) würde es zum Anreiz und zur Polarisierung der mensch­
lichen Moleküle genügen, sie am Zielpunkt der Anthropogenese den Zugang zu 
einem bestimmten Zustand kollektiver Reflexion und Sympathie ahnen zu lassen, 
aus denen jeder durch Teilhabe gewinnen würde ... Nach Auffassung der an­
deren (Lösung ' christlicher ’ Art) ist letztlich nur das Erscheinen eines autono­
m en Zentrums der Sammlung auf dem Gipfel und im  Herzen der geeinten Welt 
strukturell und funktionell in der Lage, in der noch getrennten menschlichen 
Masse die erwarteten Kräfte der Einmütigkeit zu wecken, zu erhalten und bis
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IV

W as ersch ließt sich  jetzt?  E in  Z w eifach es (u n d  dam it w ird  A ntw ort 
gegeben  auf die e in le iten d e Frage): D ie S oz ia lisa tion  erdrückt n ich t m ehr  
und d ie M anipulation  zerstört n ich t m ehr, w e il b eid en  das T iefste  des  
M enschen in Freiheit en th ob en  ist. Indem  es aber so en tw ich , w u rd e es  
fre i fü r  beid e, s ie  zu  verstärken . B etrach ten  w ir  d iese  Z usam m enhänge  
im  einzelnen.

1. D ie S oz ia lisa tio n  des M enschen.
S ie  is t  zun ächst in  v ie ler  H in sich t e in  ap erson aler Druck (d er in  der 

Form  des u n teren tw ick elten  K ollek tiv ism u s seh r harte P ression en  anneh­
m en  kann, w ie  w ir  w issen ). S ie  zw in gt den M enschen, en tw ed er se in e  per­
son a le  F reiheit zu  verstärk en  od er zu  verlieren . P ositiv er  ausgedrück t: 
S ie  zw in gt d ie M enschen zueinander, dam it s ie  d ie  ein zeln en  F reih eiten  
gegen seitig  aktivieren. Das gesch ieh t genau d esw egen , w e il durch d ieses  
N äherkom m en und A neinandergeraten  (in  hum an er F orm ) d er K om p lexi­
tätsgrad  des M enschseins w ä ch st u n d  zu g le ich  d ie  E nergie d er p erson alen  
M itte, d ie Freiheit. N ich t au tom atisch , zw eife llo s , son st w ären  w ir  ja  
im m er n och  unterhalb  der Freiheit; sond ern  in  der K raft, d ie d iese  Frei­
h e it selb er trägt, s ie  dem  G esam t d er D in ge en th eb t, das is t, w ie  w ir  
geh ört haben, d ie K raft, au f w e lch er  d ie ganze E vo lu tion  aufruht, d ie  
K raft G ottes (ch ristlich : der H eilige  G eist, a ttin gen s a fine usq u e ad  finem  
fortiter  e t d isponens om n ia  suaviter). S ie  k om m t im m er offenbarer an  
den Tag in  der w ach sen d en  F reiheit der M enschen, d ie je tz t rückw irkend  
die S oz ia lisa tio n  verstärk en  kann. D enn  s ie  is t  es, innerhalb  derer die  
F reiheit des E inzelnen  w äch st, u nd  sie  is t  e s  auch, d ie aus d ieser  w ach ­
senden  F reiheit am  m eisten  gew innt. D er G rund ist klar. F reiheit erm ög­
lich t L iebe, m ehr F reiheit erm ög lich t m eh r Liebe, s ie  aber is t  d ie  K raft 
der V erein igung personaler, freier M enschen  schlechthin . A llerdings w äre  
es u n realistisch , d iesen  gesam ten  Sozia lisieru n gsp rozeß  e in fach h in  als  
ein en  andauernden F ortsch ritt zu  ste ts  größerer F reiheit und  L iebe zu  
beschreiben. D ie F reiheit b eh ä lt ja , das b esag t schon  ih r  N am e, die  
F reiheit des S ich versagens b ei sich , die F reiheit zu r Sünde. Und so  is t  d ie  
Sünde der größte Feind der S ozia lisation . E rlösu n g durch Jesu s C hristus, 
Schaffung und A usbreitung e in es G ottesvolk es v on  E rlösten , K irche w er­
den  in  so lch er S ich t N o tw en d igk eiten  fü r  d ie  W elt von  m orgen, für die  
W elt der Sozialisierung. Denn ihr D ruck n im m t zu; da in m itten  der M ensch­
h eit d ie zur Freiheit E rlösten  sind, is t  d ie  (n eu an setzen d e) E vo lu tion  zur 
ein en  kom plexen  M enschheit in  E in h eit zw ar p rin zip iell gelungen; fü r  
die K irche der E rlösten  ste llt s ich  jed och  d ie große Aufgabe (d ie  das  
K onzil erkannt hat), in  d ieser R ichtung zu führen. Aber n och  einm al:

:  • i  ¡Í

ins letzte zu entfesseln... Es braucht ein wirkliches Ego auf dem Gipfel der 
Welt, um alle elementaren Ego der Erde zu vollenden, ohne sie ineinander zu 
vermischen » (Teilhard, aaO. 377f). Vgl. auch Teilhard de Chardin, Phénomène 
humain, 244. mit dem Zitat von Julian Huxley.
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In  der V erstärkung des sozia len  D rucks lieg t an s ich  kein e B edrohung, 
son d ern  die V erheißung h öherer Freiheit, t ie feren  S elb stb esitzes, re iche­
rer Liebe. U nter einer V o raussetzung freilich : Daß jed er  einzelne M ensch  
sich  m üht, d ie Freiheit in  Liebe zu  tu n  (w as je tz t in  C hristus gesch ieh t, 
w o  im m er es  g e sch ieh t) .20.

2. D ie M anipulation des M enschen.
Auch in  d ieser H in sich t is t  d ie A ngst beh oben , sob ald  das W ort des  

V atikanum s richtig  verstan d en  ist. E s h at s ich  ja  gezeigt, w ie  der M ensch  
zur m anipu lierbaren N atur gehört (« E le m e n te  der sto fflich en  W elt» ), 
zur G esam theit der Dinge, d ie  er in  se in er  In n er lich k eit ü b erste ig t und  
h ier  nun is t  er  w esen h aft u n m an ip u lierb ar.21 D as g ilt grundsätzlich . N ich t  
ein m al sich  se lb st is t  er  in  d ieser  T iefe faß b ar und  habbar, gesch w eig e  
denn einem  m anipu lierenden  A nderen. E r ist  n äm lich  P erson, radikal 
unm itteilbar. E r is t  n ich t für s ich  und  auf sich , sond ern  für andere und  
au f andere hin , und gerade so  er selb st. E r is t  F reiheit. K eine M anipu­
la tion  kann  s ie  in  d ie H and bek om m en . D och  w ird  m an fragen: W as 
gesch ieh t, w en n  d ie von  d ieser P erson  getragen e N atu r m anip u liert w ird?  
W ie im  Fall der S oz ia lisa tion  lieg t au ch  h ier  das B ö se  au f der Lauer, der  
M ißbrauch der Freiheit. D enn e in e  M anipulation  der m en sch lich en  N atur, 
die veran tw ortu n gslos u nd  lieb lo s vorginge, d ie n ich t zum  Ziel h ätte  
ein e b essere  E n tfa ltu n g der F reiheit des M enschen und  sein er p ersonalen  
W ürde, eine so lch e M anipulierung d er m en sch lich en  N atu r m ü ß te  S tö ­
run gen  verursachen, deren  F olgen  w ir  n o ch  n ich t kennen, nur ahnen. 
W iederum  steh t vor uns d ie w ach sen d e N o tw en d igk eit der E rlösung. D ie  
G egenw art von  E rlösten  in  e in er  W elt so lch er M öglichk eiten  läß t uns  
hoffen. Aber auch h ier noch  einm al: in  der versu ch ten  und angestreb ten  
M anipulation  des M enschen lieg t an s ich  kein e le tz te  B edrohung, son ­
dern auch, recht verstanden, e in e V erheiß ung zu höh erer u nd  b reiterer  
p erson aler E ntfaltung, u n ter  w ied er d er e in en  V oraussetzung, daß jed er  
E inzeln e sich  bem üht, F reiheit in  L iebe zu  v erw irk lich en .22

20 Vgl. Kirchenkonstitution, Art. 16: « Wer nämlich das Evangelium Christi 
und seine Kirche ohne Schuld nicht kennt, Gott aber aus ehrlichem Herzen 
sucht, seinen im Anruf des Gewissens erkannten Willen unter dem Einfluß 
der Gnade in der Tat zu erfüllen trachtet, kann das ewige Heil erlangen. Die 
göttliche Vorsehung verweigert auch denen das zum Heil Notwendige nicht, 
die ohne Schuld noch nicht zur ausdrücklichen Anerkennung Gottes gekommen 
sind, jedoch, nicht ohne die göttliche Gnade, ein rechtes Leben zu führen sich 
bemühen ». Ich unterstrich Gnade, weil sie, w ie wir wissen, stets Gnade Christi 
ist gemäß Art. 48: « Christus hat, von der Erde erhöht, alle an sich gezogen. 
Auferstanden von den Toten, hat er seinen lebendigmachenden Geist den Jün­
gern mitgeteilt und durch ihn seinen Leib, die Kirche, zum allumfassenden 
Heilssakrament gemacht. Zur Rechten des Vaters sitzend, wirkt er beständig 
in der Welt, um die Menschen zur Kirche zu führen und durch sie enger mit 
sich zu verbinden », Vgl. Dekret über den ökum enism us, Art. 2ab.

21 Vgl. oben Anm. 13. Hinweis auf die Unmitteilbarkeit des personalen In­
nen, auf die Unaufhebbarkeit zwischenmenschlicher Distanz.

22 Vgl. Pastoralkonstitution, Art. 91: « Was diese Heilige Synode aus dem  
Schatz der kirchlichen Lehre vorlegt, will allen Menschen unserer Zeit helfen,
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« D er M ensch irrt a lso  n ich t, w en n  er s ich  se lb st n ich t nur als Teil 
der N atu r oder a ls anonym es E lem en t in  d er  m en sch lich en  G esellsch aft  
b etrachtet, denn in sein er In n erlich k eit ü b erste ig t er  d ie G esam theit der  
D inge ». W ir so llten  d iesen  Satz des Z w eiten  V atikanum s sehr ern st n eh ­
m en. E r gehört zur W ahrheit ü b er den  M enschen w ie  d ie  b eglückenden  
A ussagen des K onzils, d ie der T atsache e in er  E volu tion  R echnung tragen. 
D ann aber m üßten  die C h risten  en tsch lo ssen  u nd  u n ersch rock en  die  
G estaltung der Z ukunft in  die H an d nehm en; n iem an d  kann derart w irk ­
sam  zu ihrem  G elingen beitragen.

A r t h u r  C. H i m m e l s b a c h ,  O. C. D.

ob sie an Gott glauben oder ihn nicht ausdrücklich anerkennen, klarer ihre 
Berufung unter jeder Hinsicht zu erkennen, die Welt mehr entsprechend der 
hohen Würde des Menschen zu gestalten, eine w eltw eite  und tiefer begründete 
Brüderlichkeit zu erstreben  und aus dem  Antrieb der Liebe in hochherzigem, 
gemeinsamen Bemühen den dringenden Erfordernissen unserer Zeit gerecht zu 
werden ».




